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Grabſchrift eines Todtengräbers. 


ier ruht von vielen Leiden 
Ein Todtenſöldner aus; 
Denn er auch mußte ſcheiden 
Vom Gelde, Hab' und Haus. — 


Zwar war er ſtets ſehr eifrig 
Des Todes Compagnon; 

Saß jüngſt noch luſt und freudig, 
Bei ſeinem Glaſe Korn. 


Doch einſt kehrt er nach Hauſe 
Von weitem Lande her, 

Von einem Freudenſchmauſe 
Des lieben Schwagers: „Bär.“ 


Des Winters harte Strenge 
Erſtarrt ſein Blut zu Eis; 
Des Schnees gewaltige Menge 
Entführt ihn ſeinem Gleis. 


Bald bricht ſein Aug' im Schlummer, 
Es bricht der Glieder Kraſt. 
Vergeſſen iſt der Kummer, 

Den ihm ſein Unſtern ſchafft. 


Bald war ſein Geiſt entſchwunden 
Den Freuden dieſer Welt; 

Sein Leichnam ward gefunden 
Durch Todes: Angft entſtellt. 

Gar Viele mußt' er ſenken 

Ins düſt're Todtengrab, 

Gar oft die Seile lenken, 

Mit manchem Sarg hinab. 


Bis er ſo mußt' erleiden 

Den Machtſpruch ſeines Herrn, 
Und ſchnell von dannen ſcheiden 
Von feiner Heimath fern. — 


So ruhet nun und harret, 
Hier einer beſſern Welt, 

Von ſeinem Freund verſcharret: 
„Franz Gottlieb Johann Held.“ 


„ler. 


— 


Die weiße Frau von Kynsburg. 
(Schleſiſche Sage aus den Jahren 1438 — 1439.) 
1. 


Die Zugbrücke war niedergelaſſen. Auf dem Burg⸗ 
hofe der Kynsburg ertönte Hörnerklang, und der Jagd⸗ 
ruf ſcholl weithin durch die Berge. — Ein Madchen 
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in ſchwarzſammetnem Reitkleide tummelte einen feurigen 
ene auf dem Platze vor dem Schlosſe. Das 
Thier ſchien es gleichſam zu würdigen, welch ſchoͤne 
Laſt es trüge, und obſchon es gar rüſtige Sprünge 
machte und emporftieg, mit den Vorderfußen die Luft 
tretend, ſo blieb es doch immer in ſo weit zu bändigen, 
daß das Mädchen ſeine Meiſterin ſchien. In der That 
gewährte es einen angenehmen Anblick, wie das von 
braunem Seidenhaare umwallte Köpfchen, auf deſſen 
Scheitel ein ſchwarzes Sammtbarett mit weißen Federn 
ſchwebte, zwiſchen den Schultern ſich ſchaukelte, und 
das blühende Antlitz himmelſtrablend erglänzte, gleich 
dem ſchneebedeckten Lande, das die Morgenröthe mit 
roſigem Schimmer überfließet; wie die dunkelblauen 
Augen Muth blitzten, die weißen, weichen Händchen des 
Mädchens die Zügel regierten, und wiederum die Krät⸗ 
tige ins Horn ſtieß, welches an goldgewirkter Schnure 
an ihrem Halſe hing — Dies Mädchen war Adel⸗ 
heid von Schafgotſch. — Sie ſchaute fehnfüchtig 
nach der Schloßpforte, an welcher ein Knappe das edle 
Roß ihres Bruders Benjamin hielt. 

Endlich erſchien der augenſcheinlich Erwartete unter 
der Thüre; ein hochgewachſener Jüngling von kräftigem 
Acußeren, das durch das gemslederne Kollet mit den 
blauſeiden ausgepufften Aermeln zum Reizenden ge⸗ 
ſchmückt wurde. Die Adlernaſe in dem gebräunten, 
von geſunder Rothe flammenden Antlitz, wuchs mafe⸗ 
ſtätiſch unter der erhabenen Stirn empor, und glich 
zwiſchen dem glänzenden Augenpaare einem zu den 
Wolken ſtrebenden Felſen, deſſen Fuß ein klarer See 
umſchwimmt, worinnen das helle Blau des freundlichen 
Himmels ſich abzeichnet. Auf ſeinem Haupte ſaß auf 
der von weißen Federn beſchatteten Stahlhaube ein gro⸗ 
ßer Falke, der ſeine brennenden Aeuglein umherſchoß, 
als witere er Beute. Die kräftigen Rüden ſprangen 
wedelnd und bellend um ihren Gebieter, der behend ſein 
Roß beſtieg und an die Seite Adelheidens ritt, fie 
zum Aufbruch aufzufordern. 

„Wir könnten bald einen Eber gefällt haben, wenn 
Du eher Dich eingefunden hätteſt, Herr Bruder;“ ent: 
gegnete ſchelmiſch das Mädchen, dem Bruder mit dem 
Finger drohend, und in ihrem Auge ſchimmerte ein 
Blick, der es deutlich zu tigen ſchlien: wir wiſſen es 
ſchon, was Dich feſſelt an's Schloß, daß Du am lieb⸗ 
ſten es nicht verlaſſen moͤchteſt. 

enjamin 
ber 1152 lee Verlegenheit zu bergen ſtrebend; ermahnte 
die Schweſter, ihm zu folgen, und bald darauf ritten 
ſie hinaus zum Thore, Ben ſteilen Berg binab, gefolgt 
von den Knappen und Hunden, 
Dunkel des dichten Kieferwaldes, der das Thal be⸗ 
ſchattete. 


Gemaches 


— — 


ſtand oben im Schloſſe am Fenſter ihres 
ein Gertrud von Haug witz, und 
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eingeſchlichen. 


von Schafgotſch ging flüchtig darü- 


und verloren ſich im 
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ſchaute herab auf den Schloßplatz; aus ihrem lieblichen 
Auge brach eine Thrane hervor, während auf der hohen 
von goldgelben Locken umringelten Stirn der Ausdruck 
eines ſtillen Kummers zu kehlnen war. Als Benjamin 
und Adelheid den Hof verließen, wendete Gertrud ſich 
hinweg vom Fenſter; der Seufzer, der ihrem Buſen 
ſich entwand, ſchien auf eine bange Ahnung hinzudeu⸗ 
ten, die der Seele der Betrübten ſich augenſcheinlich 
Das gute Kind ſchritt nach dem Bette, 
welches in dem Zimmer ſtand, ließ auf daſſelbe ſich nie⸗ 
der, ſtützte ihr zartes, weißes Antlitz auf die niedlichen 
Händchen und weinte recht innig. Da erklangen Fuß; 
tritte auf dem Flure, die ſich der Thür des Gemaches 
näherten. Gertrud ergriff eilig ein leinen Tuch, trock— 
nete die Thränen, und als Herr Ullrich von Schaf 
got ſch hereintrat, ging fie ihm mit ziemlicher Unbe⸗ 
fangenheit entgegen, feinen Geuß mit heller, wohlklin⸗ 
gender Stimme beantwortend. 

„Du ſcheinſt nicht aufgeräumt, liebe Baſe?“ redete 
ſie der Burgherr an, ein hoher ſtattlicher Mann von 
kräftigem Bau, auf deſſen würdigem Antlitz Muth u 
Edelſinn in aumuthiger Vereinigung ſich ausſprachen. 
Sein blaues Auge ruhte theilnehmend auf der Verwand⸗ 
ten, der er feine Ehrenbezeugung auf ihrer Stube, dar? 
brachte, auf der Stube, welche Gertrud in der Zeit ih⸗ 
res Beſuches bei ihrem Oheim bewohnte. . 
„Mir iſt ganz wohl, Herr Vetter; ich hing nur ei 
nigen Betrachtungen nach, die dazu geeignet waren, 
mein Gemüth weich zu ſtimmen. Es mangelt hier un⸗ 
ter Eurem gaſtfreundlichen Dache fo wenig an geiſti— 
gen und körperlichen Genüſſen, daß man es gern er? 
tragen kann!“ entgegnete die Gefragte, und blickte in 
der That dem Eingetretenen recht heiter und unbefan⸗ 
gen ins Geücht. 

„Warum begleiteſt Du aber meine Kinder nicht 
zur Luſtpartie?“ fragte Herr Ullrich wieder, das fr 
here Thema abbrechend. „Du lobeſt und preiſeſt tag 
lich die Schönheit der Umgebungen der Kynsburg, den 
Reiz der Gegend, den Geſchmack der Unterhaltung, den 
Du hier nach Deiner Ausſage entdeckt haſt, und do 
brüteſt Du fortwährend düſter vor Dich hin, und ver’ 
läſſeſt kaum auf Minuten Dein Gemach! wie ſoll ich 
mir das enträthſeln?“ a j 

Gertrud ſchwieg eine Weile. Sie war wieder an 
das Fenſter getreten und ſprach, der Frage auswei⸗ 
chend, indem ſle auf den Burghof hinabwies: „Ihr be⸗ 
kommet Beſuch, Herr Oheim!“ Schafgoiſch ging auch 
ans Fenſter, und ſah einen Mann in den Hof ſchreiten, 
und auf die Thure des Schloſſes zu kommen Der 
Mann war in einen rothen wollenen Mantel gehüllet, 
auf ſeinem Haupte bewegte ſich eine rothe Feder au 
einem ſpitzen, ſchwarzen Hute; und der Ausdruck des 
olivenfarbnen Geſichts, das ftrunpige ſchwarze Haar, 
und der brennende Blick der kleinen blitzenden Karfun“ 
kel⸗Augen, welche an dem Schloſſe herumglitten, mac 
ten es faſt unbedenklich, den Ankömmling für einen 


euner zu halten. Der Burgherr maß den Fremden 

Kopfe bis zur Zehe, konnte ſich aber ſchlechter⸗ 
nicht beſinnen, ihn jemals geſehen zu haben — 
übte ſich bei Gertruden und eilte, das Begehr 


Unbekannten zu vernehmen. 


h „Seid gegrüßt, edler Herr!“ redete der zigeuner⸗ 
75 Mann den Grafen Schafgotſch an, „ich komme, 
uch um Schutz anzuflehen gegen die Verfolgungen der 
rigen, die meiner Familie großen Tort antbun. 
Friedlich lebe ich in Euren Forſten, thue Niemanden 
ein Leides, und ich glaube gewiß, daß Eure Gnade ei— 
nen armen Mann beſchutzen wird!“ — E 
„Was meine Leute thun“ — entgegnete Herr Ull⸗ 

— „das geſchieht auf meinen Befehl, den ich zu 
derrufen nicht geſonnen bin. Ihr ſeid Raubgeſindel; 
Lure Nachbarſchaft ſchadet nicht wenig meinen Forſten, 
ud erſt unter Kurzem find mir mehre vorzüglich ſchöͤne 
irſche abhanden gekommen. Hebet Euch daher bin— 
von meinem Gebiete, oder Ihr werdet es empfin⸗ 
115 En Graf Schafgotſch den Waldfrevel zu beſtrafen 

egt 
„Habt Erbarmen, Herr Graf; ftoßet einen ehrlichen 

en Mann mit den Seinigen nicht ins Elend. Euch 
mt es auf einen Hirſch nicht an, und mir und mei⸗ 
ner Familie friſtet er lange das Leben; o gebet mir 
chutz durch Eure Huld!“ bat der Fremde wieder. 
„Nur ſputet Euch, daß Ihr von dannen Euch hebt, 
frecher Wicht, ehe ich mit meinen Hunden den Weg 
Euch zeigen laſſe aus meinem Gebiete. Iſt mir doch 
ſolche Frechheit noch niemals vorgekommen, daß ein 
Dieb den Beſtohlenen um Schutz anſpricht, während er 
demſelben geſteht, daß er ihn beraubt habe. — Ent: 
fernt Euch, Bube, bei Zeiten, bevor Ihr Eure Kühnheit 
bereuen müſſet in den Tiefen meines Verließes!“ — 

Alſo redete Herr Schafgotſch von Kynsburg, ſein 
blaues Auge ſprühte Zornflammen, ſeine Stellung war 
drohend und ſeine Fauſt fuhr nach der linken Seite, 
als wolle ſie den Griff des Schwertes erfaſſen, das 
er Ritter gerade nicht umgegürtet hatte. 

Der Rothmantel warf einen hämiſchen Blick auf 
den Sprecher, und es loderte eine ſcheußliche Flamme 
widriger Heimtücke aus den kleinen ſchwarzen Augen. 

r wendete ſich ſchweigend um, und ehe der Burgherr 
noch recht wußte, wie ihm geſchah, war der Bittſteller 
auch ſchon verſchwunden. 

(Fortſetzung folgt.) 


— — — 


Mehrere Kaſten 
(Beſchluß.) 


Es ziemt ſich nicht, daß der Lehrling dem Gefellen- 
ſtand ſich beimiſcht, weil Letzterer ſchon eine Ehrenſtel— 
lung iſt, Knaben und Jung⸗ oder Alt-Geſellen nicht 
zuſammen paſſen. ** 


wie ſie wirklich ſich zuſammen vergnügen können. 


Der Bürger und Wirthſchaftbeſitzer hat andere Sor⸗ 

gen und liebt andere Geſpräche, als die Gehulfen, 
ſelbſt der Gehorſam würde aufhören, wenn ſie ſich ver⸗ 
brüderten; aber darum fliehen fie ſich nicht ängſtlich 
und vermeiden nicht daſſelbe Vergnügungshaus. : 
‚ Zwifchen Bürgern und Bürgern giebt es wieder 
einen Unterſchied in ihrer ſittlichen, thätigen und ge— 
bildeten Lebensweiſe, ſie vereinen ſich deswegen nur, 
Da⸗ 
rum iſt es auch recht, daß dem höher gebildeten Bür⸗ 
ger und ihm gleichgeeigneten Perſonen keine Geſellſchaft 
höherer Stände verſchloſſen iſt. 

Eigne Tendenzen befolgende Vereine werden nie 
aufhören, aber fie ſchließen nur Menfchen aus, von 


denen vo aus zu ſehen it, daß fie ſich in ſolchen "Kreis 


ſen nicht vergnügen würden. 

8 Aus vorliegender Betrachtung ergiebt ſich der 
Schluß: daß die Sprüchwörter: 1) Gleich und Gleich 
geſellt ſich gern 2) Achte jeden Stand, aber bleib 
bei deinem Stand; ehrenwerth ſind und bleiben. Daß 
aber demnach der Werth des Menſchenfreundes nicht 
verloren geht, wenn er auch unter verſchiedenen Stän⸗ 
den ſein Vergnügen ſucht. Wenn Mehrere ſo dach 
dann findet man überall ſeines Gleichen und es ſchadet 
Niemandes Ehre und äußerer Achtung, wenn er zumeiz 
len ein freundliches Wort mit Perſonen niederen Stan: 
des wechſelt. Die gegenſeitige Achtung wird dadurch 
eher vermehrt, als vermindert. Die neueſte Zeit liefert 
den erfreulichſten Beweis, wie auch in Glatz ſelbſt die 
höchſten Chargen dem Volke ſich nähern, wenn es gilt 
ſich gemeinnützig zu beweiſen. Das Publikum, welches 
an den Vergnügungen gebildeterer Perſonen keine Freude 
findet, bleibt von ihnen entfernt. g 2 


Betrachtet noch die Blumen-Gefilde lieblicher Frauen, 
wie ſie ſich feſt gelobten, gemeinſchaftlich nur dahin zu 
wirken, die Männer zu beglücken; ſie verdienen es auch 
die Männer, denn ſie ſind niemals ſo leichtfertig, den 
guten Willen der Frauen zu verkennen; willig wie die 
Lämmer, geben ſie ihre Schulter hin, wenn der ſeidene 
Pantoffel fie ſanft berührt Nirgends ſieht man von 
den Frauen mehr ein Naſerümpfen, Achſelzucken, oder 
ein verächtliches Umwenden, wenn der Zufall Perſonen 
verſchiedenen Standes zuſammen führt. Niemals f 
man mehr, daß die reiche Frau mittleren Standes ſich 
vlumphaft folz benimmt Ein Geiſtesſtrahl hat allen 
Frauen gezeigt, daß ihre Pflichten faſt gleich ſind, 
wenn auch die Standes⸗Benennungen ihrer Männer 
verſchieden ſind. Stolz, Spott, Berläumdung u ſ. w. 
verzerren die ſchönſten Geſichter gräßlich, und die ganze 
Figur wird zur Karricatur; von ſolchen kann man mir 
Recht ſagen, ſie ſei häßlich, wie die Sünde. Es heißt 
mit Recht: * 


Ehret die en, ſie flechten und weben 
Himmliſche Roſen ins irdiſche Leben. 
Aber den Dor nen⸗Weber in nen ſollte Harle⸗ 


fin nächſtens ein Faſtnachtslied fingen, nach der be⸗ 
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kannten Melodie: „Periat, Periat, ohne Dich kann ich 
ſchon leben,“ ꝛc. Schließlich wird auch der Wunſch 
ausgeſprochen, es möchten öfterer Volksfeſte veranſtal⸗ 


tet werden. 


* — * 

Wer auch nur kurze Zeit in der Grafſchaft Glatz, 
namentlich aber in der Stadt, welche dieſem ſchönen 
Ländchen den Namen gab, ſich aufhielt, wird mir darin 
beiſtimmen, daß an keinem Orte des preußiſchen Staa— 
tes der Unfug der Straßen- und Häufer-Bettelei fo 
überhand genommen hat, als hier. Wenn es auch 
ſonſt wo einzelne privilegirte Tagediebe giebt, fo vers 
lieren ſich dieſelben doch bald, theils durch die Aufmerk— 
ſamkeit einer guten Polizei, theils dadurch, daß ein wer 
niger ungemeſſener Hang zur Wohlthätigkeit einen fol- 
chen Taugenichts zum Broderwerbe zwingt. So ſchä— 
tzenswerth die Tugend der Wohlthätigkeit iſt, ſo kann 
ſie doch, wie die Grafſchaft Glatz davon Zeugniß giebt, 
hoͤchſt verderblich werden, wenn fe rückſichtslos aus: 
geübt wird. Vorzüglich an jedem Samſtage, ziehen 
Hunderte von Bettlern, jung und alt, von Haus zu 
Haus und nehmen den Wohltbätigkeitsſinn der Bewoh⸗ 
ner in Anſpruch, ja es ſind mir Fälle bekannt, wo nicht 
gerade bemittelte Familien an einem ſolchen Tage, 
Gulden oder gar Thaler in einzelnen Kupfermünzen, an 
Bettelnde verausgaben. Ich gebe zu, daß unter den 
das öffentliche Mitleid Anſprechenden kranke und alte 
Perſonen ſind, die der Unterſtützung wohl bedürfen, 
aber es giebt auch ganze Familien, deren Kinder, ſtatt 
zur Schule, betteln geſchickt werden; der Erwerb wird 
von den Eltern auf die ſchamloſeſte Weiſe vergeudet, 
die Kinder zu Vagabonden herangebildet, die ihren 
Mitbürgern zur Laſt fallen und ihr Leben durch eine 
Reihe von Verbrechen friſtend, im Zuchthauſe oder 
wohl gar auf dem Blutgerüſte enden. Wohl giebt es 
ein Mittel, dieſem Unweſen ein Ziel zu ſetzen: — es 
iſt die Anlage eines Arbeitshauſes, in welches 
alle diejenigen Herumtreiber, welche ſich einer geſetzwi⸗ 
drigen Almoſenſammlung hingaben, auf kürzere oder 
längere Zeit eingeſperrt und zu nützlicher Beſchäftigung 
angehalten werden, bis ihre Führung einen gebeſſerten 
Lebenswandel verſpricht. © 

In einer Gegend, wo fo viele hochgeſſunte und auf⸗ 
geklaͤtte Männer, für das Wohl ihrer Mitbürger wirk— 
ſam zu ſein, ſich zur Ehre rechnen, kann es nicht 
ſchwer fallen, einen Verein ins Leben zu rufen, der dieſe 
Idee verwirklicht, zu deren Ausführung die Mütel nicht 
fehlen werden und die ihren ſegensreichen Einfluß, auf 
Wohlſtand und Moralität in der Grafſchaft Glatz, bald 
genug darthun wird. 


Möchten dieſe wohlgemeinten Worte Anklang fin 
den, und die einſichtsvollen Vertreter der Provinz Ver⸗ 
anlaſſung nebmen, unſre für das Wohl der unteren 
Velksklaſſen, ſtets beſorgte Regierung auf dieſen Mar 
gel aufmerkſam zu machen und deren Beihülfe zu er 
heiſchen. 

Glatz, im Februar 1812. 
B. 


— —— 


Aneldoten. 


Ein reiſender Schauspieler kam einſt zu dem Prin 
zipal einer Truppe, um Engagement zu ſuchen. „Was 
für ein Fach ſpielen Sie?“ fragte der Prinzipal; die 
Antwort war: „Intriguents und dumme Jungen. 
Du lieber Himmel! ſeufzte der Direkteur: „Intrigl 
ents ſpielt meine ganze Geſellſchaft, und die dummen 
Jungens muß ich ſelber übernehmen“ 


Bei dem letzten Pferderennen erſchien plötzlich 5 
Eckenſteher in der Bahn, die von keinem Menſchen be 
treten werden durfte. Auf die Frage eines ihn zurück 
weiſenden Polizei-Offizianten, was er da wolle? ant“ 
wortete er ſehr demüthig: „Ach, lieber Herr Pferde? 
Kumzahrjus! weil des Eckenſtehen jetzunder fo fehtt 
ſchlecht jehen duht, wollt ick Ihn man fragen, ob Se 
mir nich könnten als Hinderniß anſtellen.“ 


—— — __ 


Charade. 


Als Nettchen noch, zu ihrer Schweſtern Neide, 
Die heiße Sehnſucht jedes Mannes war, 
Da ſchlang fie oft das erſte Silbenpaar 
Zur dritten Silb' in ihres Haares Seide. 


Und ſchöner als im reichſten Prunkgeſchmeide, 
Erſchien ſie dann; und der Bewund'rer Schaar 
Rief ſchmeichelnd, daß Citherens goldnes Haar 
Das Ganze minder fihön, als Nettchen kleide. 


Doch als mit Hebens Zauberreiz die Schöne 
Von Nettchen floh, mit ihr die Buhler wichen, 
Gefeſſelt nur vom eitlen Sinnenglanze: 

Da wandelte ſie ſich zur Magdalene. 
In jede Meſſe kommt ſie nun geſchlichen, 
Und ihre Hand umfaſſet fromm das Ganze. 


Auflöſung der Charade in Nummer 7: 
„Herberge.“ 


Hiezu eine Beilage. 


me. 


